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Abonnementspreis

monatl. 50 Pf. vierteljährl. 1.50 Mk.

bei freier Zuſtellung.
Durch die Poſt bezogen 1.65 Mk.
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Jnſertionsgebühr

beträgt für die 4 geſpaltene
Petitzeile oder deren Raum 15 Pf.
für Vereins- und Verſammlungs

anzeigen 10 Pf.

Inſerate für die fällige Nummer
müſſen ſpäteſtens bis vormittags
10 Uhr in der Expedition aufge

geben ſein.

Organ zur Wahrung der Jntereſſen der werkthätigen Bevölkerung.
Redaktion und Expedition: Geiſtſtraße 24, 2. Hof II.

Telegramm-Adreſſe: Volksblatt, Halleſaale.

Nr. 107. Halle a. S., Freitag den 8. Auguſt 1890. I. Jahrg.

Arbeiter, Geſinnungsgenoſſen!

Gedenkt der ausgeſperrten
Hamburger!

Organiſations- Entwurf
für die

ſozialdemokratiſchen Bartei Deutſchlands.
Parteigenoſſenſchaft.

8 1. Parteigenoſſe iſt jede Perſon, die das Partei
programm anerkennt und die Partei dauernd materiell
unterſtützt.

8 2. Zur Partei kann nicht gehören, wer ſich eines
groben Verſtoßes gegen das Parteiprogramm oder ehr-
loſer Handlungen ſchuldig gemacht hat, oder der Partei
dauernd die materielle Unterſtützung verſagt.

Ueber die Zugehörigkeit zur Partei oder den Aus
ſchluß aus derſelben entſcheiden die Parteigenoſſen der
einzelnen Parteiorte oder Reichstags-Wahlkreiſe.

Gegen dieſe Entſcheidungen ſteht den Betroffenen
die Berufung an den o rtelvorſtau 13) und den
Parteitag zu (S 7 u. f.).

Vertrauensmänner.
S 3. Die Parteigenoſſen in den einzelnen Reichs

tags Wahlkreiſen wählen in öffentlichen Verſammlungen
zur Wahrnehmung der Poarteiintereſſen einen oder
mehrere Vertrauensmänner. Die Art der Wahl dieſer

Kreiſen wohnenden Genoſſen.
Jnſofern der Wahlkreis durch einen Ort oder durch

Teile eines Ortes gebildet wird, iſt nur ein Vertrauens
mann zu wählen; beſteht dagegen der Wahlkreis aus
mehreren Orten, ſo kann für jeden Ort ein Vertrauens
mann gewählt werden.

S 4. Die Wahl der Vertrauensmänner erfolgt in
der Regel alljährlich und zwar im Anſchluſſe an den
voraufgegangenen allgemeinen Parteitag.

Die Vertrauensmänner haben ihre Wahl mit An-
gabe ihrer genauen Adreſſe ſofort dem Parteivorſtande
mitzuteilen.

S 5. Tritt ein Vertrauensmann zurück oder tritt
ſonſtwie eine Vakanz ein, ſo haben die Parteigenoſſen
umgehend eine Nachwahl vorzunehmen und davon ent-
ſprechend 8 4 Abſ. 2 dem Poarteivorſtand Mitteilung
zu machen.

Parteitag.
S 6. Alljährlich einmal findet ein Parteitag ſtatt,

der vom Parteivorſtand einzuberufen iſt.
Hat der vorhergehende Parteitag über den Ort, an

welchem der nächſte Parteitag ſtattfinden ſoll, keine
Beſtimmung getroffen, ſo muß der Parteivorſtand mit
der Reichstags- Vertretung hierüber ſich verſtändigen.

S 7. Die Einberufung des Parteitags muß ſpäteſtens
4 Wochen vor dem Termin der Abhaltung desſelben
durch das offizielle Parteiorgan mit Angabe der pro-
viſoriſchen Tagesordnung erfolgen. Die Einladung zur
Beſchickung des Parteitags iſt mindeſtens dreimal in
Zwiſchenräumen von je 2 Tagen zu wiederholen.

Anträge der Parteigenoſſen für die Tagesordnung
des Parteitags ſind binnen 14 Tagen vom erſten Tage
der Veröffentlichung der Einberufung an gerechnet, bei
dem Parteivorſtand einzureichen, der dieſelben ſpäteſtens
10 Tage vor der Eröffnung des Parteitags durch das
offizielle Parteiorgan bekannt zu geben hat.

Anträge der Parteigenoſſen, die ſpäter als 14 Tage
vor der Abhaltung des Parteitags bei dem Parteivor-
ſtand eingehen, können nur dann auf dem Parteitag
beraten werden, wenn mindeſtens 15 Vertreter ſich
dafür erklären. Dasſelbe iſt der Fall mit ſelbſtändigen
Anträgen, die während der Verhandlungen des Partei-
tags eingebracht werden.
pa 8. Der Parteitag bildet die oberſte Vertretung der

artei.
Zur Teilnahme an demſelben ſind berechtigt:
1. die Delegierten der Partei aus den einzelnen

Wahlkreiſen, mit der Einſchränkung, daß kein
Wahlkreis durch mehr als 3 Perſonen vertreten
ſein darf;

2. die Mitglieder der Reichstags-Fraktion;
3. die Mitglieder des Parteivorſtandes.
Die Mitglieder der Reichstags Fraktion und des

Partei-Vorſtandes haben in allen die parlamentariſche
und die geſchäftliche Leitung der Partei betreffenden
Fragen nur beratende Stimme.

Der Parteitag prüft die Legitimation ſeiner Teil-
nehmer, wählt ſeine Leitung und beſtimmt ſeine Ge
ſchäftsordnung ſelbſt.

S 9. Zu den Aufgaben des Parteitags gehören:
1. Entgegennahme des Berichts über die Geſchäfts-

thätigkeit des Parteivorſtandes und über die
parlamentariſche Thätigkeiten der Abgeordneten.

2. Die Beſtimmung des Orts, an welchem der Partei-
vorſtand ſeinen Sitz zu nehmen hat.

3. Die Wahl des Parteivorſtandes.

4. Die Beſchlußfaſſung über die Parteiorganiſation
und alle das Parteileben berührenden Fragen.

5. Die Beſchlußfaſſung über die eingegangenen An
träge.

S 10. Ein außerordentlicher Parteitag kann einbe-
rufen werden:

1. durch den Partei-Vorſtand;
2. auf Antrag der Reichstags-Fraktion;
3. auf Antrag von mindeſtens 15 Wahlkreiſen und

durch die Namensunterſchriften von mindeſtens
10000 Parteigenoſſen.

Falls der Partei-Vorſtand ſich weigert, einem Antrag
auf Einberufung eines außerordentlichen Parteitages
ſtattzugeben, ſo iſt derſelbe durch die Reichstags Fraktion
einzuberufen. Als Verſammlungsort eines außerordent-
lichen Parteitags iſt ein geographiſch möglichſt günſtig
gelegener Ort zu beſtimmen.

S 11. Die Einberufung des außerordentlichen Partei-
tages muß ſpäteſtens 14 Tage vor dem Termin der
Abhaltung desſelben durch das offizielle Parteiorgan
in wenigſtens drei aufeinanderfolgenden Nummern mit
Angabe der Tagesordnung erfolgen.

Anträge der Parteigenoſſen ſind ſpäteſtens 7 Tage
vor der Abhaltung des Parteitags im offiziellen Partei-
organ zu veröffentlichen.

Jm übrigen gelten für die außerordentlichen Partei
tage dieſelben Beſtimmungen wie für die ordentlichen
Parteitage (SS 7--9).

Parteivorſtand.
S 12. Der Poarteivorſtand beſteht aus 5 Perſonen

und zwar aus einem Vorfſitzenden, zwei Schriftführern,
einem Kaſſierer und einem Beiſitzer.

Die Wahl des Poarteivorſtandes erfolgt durch den
Parteitag mittelſt Stimmzettel und auf Grund ab-
ſoluter Stimmenmehrheit. Erhält ein Kandidat im
erſten Wahlgang nicht die abſolute Mehrheit, ſo erfolgt
engere Wahl zwiſchen den beiden Kandidaten, welche
die meiſten Stimmen auf ſich vereinigten. Bei Stimmen
gleichheit entſcheidet das Los.

S 13. Der Parteivorſtand beſetzt die Aemter aus
ſeiner Mitte und hat ſeine Konſtituierung im offiziellen
Parteiorgan anzuzeigen.

Die Mitglieder des Vorſtandes können für ihre
Thätigkeit eine Beſoldung beziehen. Die Höhe derſelben
ſetzt der Parteivorſtand in Uebereinſtimmung mit der
Reichstags Fraktion feſt.

S 14. Der Parteivorſtand leitet die Parteigeſchäfte;
er beruft die Parteitage und erſtattet auf denſelben

.,S„ I

2] Die Rißiliſtin.
Aus dem Franzöſiſchen von Leon de Tinſeau (Paris).

Schluß.)
Der unglückliche Prinz war nahezu beſinnungslos,

als er dieſen entſetzlichen Brief durchgeleſen hatte.So fand er denn de Verſchwörung, welche er Tag

und Nacht mit Waffen, Gefangenſchaft und Ver-
bannung bekämpfte, dieſen grauſigen, unbarmherzigen
Krieg einer ganzen Armee von Ungeheuern gegen
einen einzigen Mann, unter ſeinem eigenen Dache
wieder. Seine eigene Frau, ſeine ſchöne Madaleine,
ſie, ſie war es, welche zum Mörder ſagte: „Das iſt
die Stunde, ſei bereit!“

Wozu weiter kämpfen? Welcher Wahn bewaffnet
ſelbſt dieſe Fremde gegen den unglücklichen Zaren
Dieſe Frau hat alles: die Jugend, die Schönheit,
den Luxus, die Bewunderung. Sie, Nihiliſtin! Was
fehlt ihr denn? Auf dem Kerkerſtroh ihren ſchönen
Körper dahinſiechen zu laſſen, ihren ſchönen Elfenbein
hals dem Strange darzubieten, ihre ſchneeweißen Füße
dem Schnee Sibiriens zu opfern, welch' ein Haß
jagt dieſe n in ſolche Gefahren

„Mein Gott,“ ſtöhnte der Unglückliche, „ich verſtand
es gewiß nicht, ſie glücklich zu machen! Jch war zu
eiferſüchtig. Sie haßt mich, und der Rachſucht ent
ſprang dieſer grauenvolle Plan.“ J

Was thun Zuerſt wollte er ſeine Frau und dann

ſich töten. Die Welt an irgend eine entdeckte Untreue
der Prinzeſſin glauben zu machen, dieſe Art Ent-
ehrung ſchien ihm erträglicher als die andere. Dann
dachte er, ſich dem Kaiſer zu Füßen zu werfen, ihm
alles zu geſtehen, um dann auf immer mit der Schul-
digen zu verſchwinden. Aber er hatte den Faden der
Verſchwörung in der Hand, er mußte ihn weiter ver-
folgen und ſo ließ er den unglückſeligen Brief
ſeinen Weg nehmen. Auf dieſe Weiſe würde ſich der
Fremde ihm ſelbſt überliefern. Den Namen des
Mannes beſaß er ſchon: Nicholſon! Wahrſcheinlich
ein Engländer oder ein Amerikaner, einer von der
Dynamitbande, oder ganz einfach ein ruſſiſcher
Student, der ſich einen falſchen Paß verſchafft hatte.

Das verhängnisvolle Schriftſtück ging ab, und
abends ſaßen Prinz und Prinzeſſin in ihrer Loge in
der Oper Er blaß, vor Fieber zitternd, um Jahr-
zehnte gealtert, ſie verführeriſcher und gefeierter denn je.

„Du biſt krank, Michel!“ ſagte Madame lächelnd
zu ihrem Mann, als ſie zu der Nachhauſefahrt in den
Wagen ſtiegen.

„Woran merkſt Du das fragte er mit finſterem
Geſicht.

„Woran? Du warſt heute abend garnicht eifer

ſüchtig!“ rIII.
Eine Woche ſpäter ſagte der Polizeiminiſter im

ſcheinbar gleichgiltigſten Tone zu ſeiner Frau:
„Donnerstag reiſt der Zar von Petersburg ab.“

„Wirklich!“ meinte ſie leichthin.
nannten einen andern Tag.“

Er antwortete der Mitverſchworenen Nicholſon's,
denn er hatte ſeinen Plan:

„Ja, um jene irre zu führen, welche verbrecheriſche
Abſichten haben.“

Dann plauderte er von anderen Dingen, insgeheim
die Seelenſtärke dieſer unwürdigen Kreatur anſtaunend.

An demſelben Tage noch gelang ſeine Liſt, man
überbrachte ihm eine Depeſche, natürlich von der Prin
zeſſin an ihren Mitverſchworenen gerichtet:

„Der Donnerstag iſt beſtimmt: Seien Sie pünktlich!“
Allein der Donnerstag verging und weder der Zar,

noch ſein Polizeiminiſter hatten die Hauptſtadt ver-
laſſen. Madaleine wurde, als ſie dieſen plötzlichen
Aufſchub erfuhr, ſehr unruhig.

An demſelben Tage, im Laufe des Nachmittags,
ſtellte ſich ein höchſt elegant gekleideter Herr mit einer
Roſette im Knopfloch im Palais Michel vor.

„Was wünſcht der Herr fragte der Portier, indem
er ſich bis zur Erde verbeugte.

„Die Prinzeſſin begrüßen und ihr eine Beſtellung
ihrer Mutter ausrichten. Jch bin Dr. Nicholſon

„Sehr gut,“ ſagte der Hausmeiſter, „Herr Doktor
werden erwartet. Die Prinzeſſin iſt zu Beſuch bei
einer Freundin und hinterließ den Befehl, den Herrn
u ivr zu geleiten. Jn fünf Minuten iſt der Wagen
ereit

„Die Zeitungen

Nicholſon hatte kaum Zeit, einige Gemälde des
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über ſeine Thätigkeit Bericht. Er kontrolliert die
prinz ipielle Haltung der Parteiorgane.

s 15. Eintretende Vakanzen im Parteivorſtand
werden durch eine Erſatzwahl, welche die Reichstags
Fraktion vorzunehmen hat, behoben. Bei der Abſtimmung
entſcheidet die einfache Majorität.

Kontrolle.
s 16. Die Ueberwachung der Geſchäftsleitung des

Partei Vorſtandes wird durch die Reichstags Fraktion
ausgeübt.

Die Fraktion ernennt zu dieſem Behufe einen, aus
fünf Mitgliedern beſtehenden Ausſchuß, von welchem
alle den Partei-Vorſtand betreffenden Beſchwerden zu
prüfen und zu entſcheiden ſind.

s 17. Die Fraktion hat das Recht, jederzeit Ein
ſicht in die Akten und Geſchäftsbücher des Partei
vorſtandes zu nehmen und Auskunft über ſeine Hand
lungen zu verlangen.

S 18. Vorſtandsmitglieder, welche ſich grobe Pflicht
widrigkeiten zu Schulden kommen laſſen, können durch
die Fraktion von ihrer Stellung enthoben werden. Da-
durch notwendig gewordene Erſatzwahlen finden nach
den Vorſchriften des S 15 ſtatt.

Den Vorſtandsmitgliedern ſteht gegen ihre Abſetzung
das Recht der Berufung an den Parteitag zu.

Parteiorgan.
8 19. Zum offiziellen Parteiorgan wird das „Ber-

liner Volksblatt“ beſtimmt. Dasſelbe erhält vom
1. Januar 1891 ab den Titel:

„Vorwärts“
Berliner Volksblatt

ZentralOrgan der ſozialdemokratiſchen Partei
Deutſchlands.

Alle offiziellen Bekanntmachungen ſind an hervor-
ragender Stelle des redaktionellen Teils zu veröffent-

lichen.

Abänderung der Organiſation.
S 20. Aenderungen an der Organiſation der Partei

können nur durch einen Parteitag vorgenommen werden,
doch muß die abſolute Mehrheit der anweſenden Ver-
treter ſich dafür erklären.

Anträge auf Abänderung der Organiſation können
nur beraten werden, wenn ſie innerhalb der Friſten,
welche die 88 7 und 11 vorſchreiben, zur öffentlichen
Kenntnis der Parteigenoſſen gelangten.

Eine Abweichung von der letzteren Beſtimmung iſt
nur dann zuläſſig, wenn mindeſtens der anweſenden
Vertreter auf einem Parteitag ſich für die Abweichung

entſcheiden.

Solitiſche Aeberſicht.
Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht das Geſetz

betr. die Gewerbegerichte. Mit dem 7. Auguſt
treten die Vorſchriften des Geſetzes, welche ſich auf die
Herſtellung der zu ſeiner Durchführung erforderlichen
Einrichtungen beziehen, in Kraft, die übrigen Be-
ſtimmungen dagegen erſt am 1. April 1891.

Genoſſe Janiszewski, der vom Berliner
Polizeipräſidium vor kurzem aus Berlin und Charlotten-
burg ausgewieſen wurde, iſt laut Verfügung des Re-
gierungs- Präſidenten von Potsdam, Grafen Hue de
Grais, vom 26. Juli d. J., welche am 4. d. M. dem
Janiszewski zugeſtellt iſt, auch aus dem Vorort
Friedrichshagen ausgewieſen, mit der Weiſung,
zur Vermeidung einer zehntägigen Haft den Ort binnen
acht Tagen zu verlaſſen. Jn etwa dreißig anderen

z n der Zuſtellung aufgeführten Vororten Berlins, Rix-
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dorf, Steglitz, Rummelsburg, Pankow c. iſt dem AusTaleſeren Meichgeitig ebenfalls der Aufenthalt verſagt

worden. Gegenwärtig, wo die ſozialiſtengeſetzlich
Ausgewieſenen nach und nach wieder zurückkehren, i
dieſe Maßregel um ſo unbegreiflicher, als ſie von dem
ſelben Regierungspräſidenten herrührt, welcher ſich kürz-
lich veranlaßt ſah die gegen die Arbeiter gerichteten

Fabrikantenkartelle ausdrücklich zu mißbilligen.
Die „Weſtfäliſche Volkszeitung veröffentlicht einen

recht intereſſanten Artikel über die Steuerverhält-
niſſe in Bochum. Das Blatt nimmt die Beſteue
rung einiger Hauptpotentanten Bochums unter die
Loupe und knüpft daran die ſehr richtige Bemerkung,
daß bei der Einſchätzung der großen Einkommen nach
denſelben Grundſätzen verfahren werden müſſe, wie bei
dem kleinen Manne und dem Mittelſtand, die bis zu
der äußerſten Grenze des Möglichen zu den ſtaatlichen
und kommunalen Leiſtungen herangezogen würden. Von
den Perſonen, deren Einkommen und Beſteuerung die
„Weſtfäliſche Volkszeitung“ einer Betrachtung unter
wirft, wollen wir nur jene des General Direktors
Baare hier wiedergeben. Die bezüglichen Ausführungen
lauten: „Herr Generaldirektor Baare iſt in der 17.
Stufe der Einkommenſteuer eingeſchätzt und bezahlt für
ein angebliches Einkommen von 28800-32 400 M.
Staatsſteuern im Geſamtbetrage von 864 M. Das
wirkliche Einkommen des Herrn Baare iſt bedeutend
größer. Als Generaldirektor des „Bochumer Vereins
hat er inkl. der ihm zuſtehenden Tantième in den letzten
Jahren durchſchnittlich 150000 M. bezogen. Die Ein
nahmen Baare's aus ſeinem Kapitalbeſitz werden von
unterrichteter Seite auf mindeſtens 180000 M. pro
Jahr veranſchlagt. Das jährliche Geſamteinkommen
des Herrn Baare beläuft ſich alſo auf ca. 330000 M.
Hiernach ſollte Herr Baare in der 33. Stufe der Ein
kommenſteuer eingeſchätzt ſein und rund 9000 M. Staats
ſteuer entrichten. Herr Baare zahlt alſo nicht einmal
den zehnten Teil der Steuern, welche er eigentlich be
zahlen müßte. Durch die allzu niedrige Einſchätzung
des Herrn Generaldirektors Baare wird die Staats
kaſſe um 8136 M. pro Jahr geſchädigt, während die
Bochumer Stadtkaſſe durch denſelben Umſtand einen
jährlichen Verluſt von 19 526 M. erleidet. Herr Baare
aber erſpart, wenn man auch noch auf die Kirchen
ſteuern Rückſicht nimmt, durch ſeine zu niedrige Ein
ſchätzung jährlich ca. 33——34000 M., und da dies
ſchon ſeit Jahren der Fall iſt, ſo mag er auf dieſem
nicht mehr ungewöhnlichen Wege ſchon einige hundert-
tauſend M. „erübrigt“ haben.“ Wenn dieſe, wie
die ferneren Angaben der „Weſtf. Volkszeitung“ über
die „Beſteuerung“ und das Einkommen des General
direktors Frielinghaus, Bergrat Dr. Schultz, General
direktor Hoffmann Apotheker a. D. Hartmann und
Gebrüder Korte richtig ſind, dann läßt das allerdings
„tief blicken Herr Miquel wird gut thun, an dieſem
Punkte ſeine finanz- reformatoriſche Thätigkeit einzu
ſetzen. Obgleich ſelbſt Großkapitaliſt, iſt er ganz der
Mann dazu, das Sprichwort zu Schanden zu machen,
daß eine Krähe der andern die Augen nicht aushackt.

Dem Einberufer einer Volksverſammlung in
Lübeck wurde polizeilich eröffnet, daß der in Ausſicht
genommene Referent Dr. Rüger, zuvor ſeine
Staatsangehörigkeit nachzuweiſen habe.

Mit welchem Recht das geſchieht, iſt unverſtändlich.
Jn dieſen „Freien und Hanſeſtädten“ ſcheint die
herrſchende Bourgeoiſie ganz eigenartige Polizeibefug-
niſſe ausgeklügelt zu haben.

Eine in Greiz einberufene Volksverſamm-
lung, in welcher der ſozialiſche Reichstagsabgeordnete
Förſter aus Hamburg ſprechen wollte, iſt polizeilich
verboten worden.
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v Den neten ertet nach früheren Mitteilungen auf ſeinem Revier
bürean eröffnet wurde daß ihm der Vertrieb einer

ſt an Anzahl von Schriften, meiſt freidenkeriſcher
mit Ausnahme dreier von ihm geführter

Werke (Schillers Werke, Goethes Werke und Kotzebues

Verzweiflun ibeim Polizeipräſidium folgender Beſcheid zugegangen
PolizeiPräſidium, Abteilung U. Berlin, den 31. Juli 1890.

J. Nr. 147, II. F. 90.
Auf die Eingabe vom 26. d. M. gereicht Jhnen zum Be-

ſcheide, daß Sie die Jhnen am 19. d. M. vom 25. Polizei
Revier gemachte protokollariſche Eröffnung mißverſtanden zu
haben ſcheinen.

de Angaben zufolge betreiben Sie den Handel mit Druck
ſchriften nicht „im Umherziehen“ im Sinne der Gewerbeord
nung, ſondern als „ſtehenden Gewerbebetrieb“. Es findet des
halb die Vorſchrift des 8 56 der Gewerbeordnung keine An-
wendung, ſondern der S 43 a. a. O. Demgemäß ſind ſie auf
Veree worden, einen Legitimationsſchein zum gewerbsmäßigen

ertrieb von Druckſchriften auf öffentlichen Straßen c. zu beantragen und können, nachdem Jhnen ein ſolcher auhgeſertige

worden iſt, das Gewerbe in Berlin ausüben, ohne ein Ver
zeichnis der zu verkaufenden Druckſchriften mitführen zu müſſen.

Da jedoch S 42a der Gewerbeordnung vorſchreibt, daß Gegen
ände, welche vom Feilbieten im her Je ausgeſchloſſen
ind, auch innerhalb des Gemeindebezirks des Wohnortes des

Gewerbetreibenden von Haus zu Haus, auf öffentlichen Wegen,
Straßen, Plätzen oder an anderen öffentlichen Orten nicht feil-
geboten werden dürfen, ſind Sie zu Jhrex Belehrung ſowohl
mit dieſer geſetzlichen Beſtimmung wie damit zu Protokoll be
kannt gemacht worden, daß eine der Schriften, welche in dem
von Jhnen unaufgefordert eingereichten Verzeichniſſe enthalten
iſt, nämlich „Corvin, der Pfaffenſpiegel“, durch Beſchluß des
Königlichen Amtsgerichts zu Krefeld vom 3. März d. J. be
ſchlagnahmt worden iſt, alſo zu den durch 856 vom Feilbieten
im Umherziehen ausgeſchloſſenen Druckſchriften gehört. Ein
formelles Verbot an Sie, irgendwelche Druckſchriften zu ver
kaufen, iſt von hier aus nicht ergangen, Jhre diesbezügliche
Angabe alſo irrtümlich.

as nochmals zuſammenfaſſend, wird Jhnen daher eröffnet,
daß Sie beim n w. Vertrieb von Druchkſchriften
innerhalb des Weichbildes von Berlin, ſolange Sie ſelbſt in
Berlin wohnen, kein Verzeichnis der zu verkaufenden Druck-
ſchriften mit ſich zu führen verpflichtet ſind, und daß demnach
für die unterzeichnete Behörde keine Veranlaſfung vorliegt,
das eingereichte Verzeichnis zu prüfen, Jhner vielmehr ſelbſt
überlaſſen bleiben muß, ſolche Schriften nicht zu führen, welche
Sie nach S 42a der Gewerbeordnung ſtrafbar zu machen ge
eignet wären.

Königliches Polizei- Präſidium Abteilung II
(Unterſchrift).

Die „Volksztg.“ begleitet dieſe Zuſchrift mit folgenden
Bemerkungen Das Polizeipräſidium muß augenſchein
lich mangelhaft informiert ſein über die Vorgänge,
welche zu der Beſchwerde Veranlaſſung gegeben haben.
Erſtens iſt nach den uns gewordenen Mitteilungen
zunächſt dem Kolporteur Jagow in einer Verſammlung
durch einen Polizeileutnant, der nach der eigenen Dar
ſtellung des Polizeipräſidiums ſeine Befugniſſe über
ſchritten haben muß, die Auslegung ſeiner Schriften
ohne die vorherige Beibringung einer Genehmigung
für deren Vertrieb unterſagt worden, und zweitens iſt
ihm ſpäter auf dem Polizeibureau ausdrücklich eine
protokollariſche Eröffnung gemacht worden, aus der
die Unterſagung des Vertriebes der namhaft gemachten
Schriften hervorging. Soll aber der vom Polizei
präſidium ergangene Beſcheid das Zugeſtändnis eines
Mißgriffs enthalten, ſo hätte das jedenfalls klarer und
unzweideutiger ausgedrückt werden müſſen.

Die geſundheitspolizeiliche Unterſuchung der
Arbeiterwohnungen in Heidelberg hat ein
ſehr ungünſtiges Reſultat ergeben. Von 200 unter-
ſuchten Wohnungen wurden 80 teils wegen baulicher
Verhältniſſe, teils wegen Uebervölkerung
beanſtandet.

Ein Hauptmann des bayriſchen 16. Jnfanterie-
Regiments ſoll nach Mitteilungen bayriſcher Blätter
einem Soldaten ſeiner Kompagnie, um ihm die Unart,

Empfangſalons zu bewundern er war Kenner
man bat ihn, ſofort in ein bereitſtehendes Koupee zu
ſteigen, und ohne erſt um Erlaubnis zu bitten, ſetzte
ſich der Portier an ſeine Seite.

„Eine merkwürdige Sitte!“ dachte Nicholſon. „Der
wen dieſes Menſchen wäre wohl auf dem Bock ge
weſen“.

Daß nach einer kurzen Friſt der angebliche Doktor
Nicholſon in dem Beſten, das heißt: in dem ſolideſten
Gefängnis Petersburgs ankam, in welchem er von
keiner Prinzeſſin erwartet wurde dies beſonders zu
erwähnen, iſt wohl überflüſſig.

Jn einem unheimlichen Raum, einer Art Vorzimmer,
das von einer Reihe bewaffneter Polizeiagenten gefüllt
war, erwartete ihn eine Perſönlichkeit, die er nicht
kannte. Es war Prinz Michel, welcher den Befehl er
teilte, den Fremden in Ketten zu legen.

„Das iſt unerhört!“ ſchrie der Doktor, indem er
ſich gegen die Feſſelung wehrte. „Jch komme heute
früh aus Paris hier an, habe mit keinem Menſchen
auch nur drei Worte gewechſelt, und als ich mich der
Prinzeſſin vorſtellen will, behandelt man mich wie
einen Verbrecher

Ganz kalt fragte der Miniſter
„Kennen Sie die Prinzeſſin
„Ob ich ſie kenne! Schon von Kind auf! Hier iſt

ein Brief von ihrer Mutter, der Witwe eines be
rühmten Generals. Uebrigens, ich bin amerikaniſcher
Bürger, und ich proteſtiere gegen dieſe Behandlung.“

„Man unterſuche dieſen Mann mit aller Vorſicht“,
unterbrach der hohe Beamte mit verächtlicher Miene
die Verteidigungsrede des Fremden.

Man fand nichts Verdächtiges bei Nicholſon, nur
eine ganz kleine, ſorgfältig eingewickelte Schachtel.
O weh, am Ende eine jener tötlichen Höllenmaſchinen!
Wirklich, was die Kleinheit des Formats anbelangt, ſo
war ein bedeutender Fortſchritt ſeit Fieschi's Zeiten zu
konſtatieren!

Ein Jngenieur, der im Polizeiminiſterium für ähn-
liche Ereigniſſe angeſtellt war, öffnete das Packet nach
nach allen Vorſchriften der Wiſſenſchaft. Die An
weſenden waren auf Schlimmes gefaßt und erwarteten
irgend eine fürchterliche Exploſion.

Aber nichts von alledem traf ein. Mit einem leiſen
Lachen überreichte der Jngenieur dem Prinzen das
offene Käſtchen und dieſer beeilte ſich, dasſelbe, nach-
dem er einen flüchtigen Blick darauf geworfen, in ſeine
Taſche zu ſtecken.

Dann fragte er Nicholſon: „Sie ſind 2“
„Amerikaniſcher Zahnarzt, mein Herr und

bin in höchſter Eile, ich muß ſo ſchnell wie mögli
wieder in Paris ſein.
unbedingt.“

Fünf Minuten ſpäter ſaß Nicholſon wieder in dem
Koupee, dieſes Mal den Prinzen an ſeiner Seite, welcher
ihn mit Entſchuldigungen überſchüttete.

heherr der ſchönen Madeleine,

Meine Praxis verlangt mich

„Aber,“ ſagte der

„wie kommt es, daß ich nie das Geringſte gemerkt
habe

„Durchlaucht,“ antwortete ſtolz der Amerikaner,
„wenn Sie etwas gemerkt hätten, würden die Gebiſſe
Nicholſon's nicht ihren Weltruf verdienen

„So ſind die Zähne wirklich
„Falſch, mein Prinz. Jn ihrer früheſten Kindheit

verlor Fräulein Contremont durch einen Sturz vom
Pferde alle ihre Zähne. Ich lieferte ihr damals
eines der vorzüglichſten Gebiſſe, ein Meiſterwerk. Aber
alles nützt ſich ab und ich bin berufen, um ihr während
Jhrer Abweſenheit ein neues anzupaſſen.“

Die Welt hat niemals von dieſem Abenteuer etwas
erfahren. Man rahm nur wahr, daß der Prinz an-
ſcheinend nicht mehr ſo wahnſinnig in ſeine Frau ver
liebt ſei als bisher.

Oh, menſchliches Herz! („Frankf. Ztg.“)

Luſtige Eck e.
Ganz geſund.

Ein alter Herr, der ſich längere Zeit in einem Bade aufge
halten hat, wird bei ſeiner Abreiſe vom Badearzi gefragt:

„Hoffentlich fehlt Jhnen jetzt nichts
„Nein, Herr Doktor“, antwortete dieſer, „die alten Kopf

ſchmerzen habe ich noch, den Rheumatismus habe ich noch, den
Huſten habe ich noch: mir fehlt garnichts

verboten ſei, iſt auf ſeine Beſchwerde
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daß er beim Scheibenſchießen ſtets mit dem Kopf auf
die Seite fur abzugewöhnen, ein Federmeſſer an die
Wange gehalten haben, ſodaß nach be des nächſten
Schuſſes die Spitze des Meſſers dem Soldaten in die
Wange drang. Der Hauptmann ſoll infolgedeſſen des
Kommandos ſeiner Kompagnie bis auf weiteres ent
hoben worden ſein.

Zur Frage der Entſchädigung unſchuldig Ver
urteilter mag folgendes Vorkommnis regiſtriert werden.
In Breslau ſtarb ein Kaufmann unter Hinterlaſſung
eines namhaften Vermögens und bei der Durchſicht des
Nachlaſſes wurde der größte Teil der Wertpapiere,
welche derſelbe beſeſſen, vermißt. Die 72 Jahre alte
Wiriſchafterin des Verſtorbenen, Amalie Schimmel,
wurde n dieſe Wertpapiere ſich angeeignet zu
haben, und wurde von der Strafkammer des Land
gerichts wegen Diebſtahls von 24000 Mark zn
1*, Jahren Gefängnis verurteilt. Nachdem ſie einen
erheblichen Teil dieſer Strafe verbüßt hatte, wurde er
mittelt, daß wenigſtens der größte Teil dieſer Wert
apiere von einer anderen Perſon, und zwar dem ge

richtlich ernannten Nachlaßpfleger, geſtohlen ſei. Der
ſelbe wurde völlig überführt, indem ihm nachgewieſen
wurde, daß ein großer Teil des geſtohlenen Gutesducch ſeine And gegangen ſei. Er wurde wegen

desſelben Diebſtahls, wegen deſſen die Schimmel bereits
verurteilt war, allerdings nur in Höhe von 21000 M.,
verurteilt. Nunmehr wurde es durchgeſetzt, daß das
Urteil gegen die Schimmel im Wieder-Aufnahmever-
fahren revidiert wurde, und dieſelbe wurde jetzt wegen
des Diebſtahls von 21000 M. Frirre während
in Beziehung auf diejenigen 3000 M., wegen welcher
einem anderen die Thäterſchaft nicht nachgewieſen
werden konnte, das Urteil beſtehen blieb, und ſie auch
fernerhin für eine Perſon galt, die geſtohlen habe. Sie
hat erſtens eine längere Gefängnisſtrafe verbüßt, als
ihr ſchließlich durch gerichtliches Urteil auferlegt blieb.
Sie iſt zweitens verurteilt wegen eines Vergehens, von
dem noch jetzt eine große Zahl von Perſonen überzeugt
iſt, daß ſie an demſelben unſchuldig iſt. Der gute
Ruf, deſſen ſie ſich erfreut, hat viele achtbare Per
ſonen zu der gebracht, daß ſie die Diebin
nicht ſein könne. Eine und dieſelbe Strafkammer hat
in einem Erkenntnis ausgeſprochen, daß ſie zweifellos
24 000 M. geſtohlen habe, und in einem ſpäteren Er-
kenntnis ausgeſprochen, daß ſie zwar in Höhe von
21 000 M. unſchuldig ſei, aber doch zweifellos
3000 M. geſtohlen habe. Als Herr Friedberg noch
Miniſter war, äußerte er einmal, er glaube an die
Legende von dem unſchuldig Verurteilten nicht. Die-
jenigen, welche im Wiederaufnahmeverfahren frei-
geſprochen würden, ſeinen keine unſchuldig Ver-
urteilten, ſondern ſeien Perſonen, die mit Recht ver
urteilt ſeien und bei denen ſich nur die Spuren ihrer
That verwiſcht hätten. Hier liegt, wie die „Freiſ.
Ztg.“ hervorhebt, ein überzeugender Beweis vom Gegen-
teil vor. Hier iſt die Thatſache einer unſchuldigen
Verurteilung in der deutlichſten Weiſe dadurch darge-
than, daß man dabei den wirklich Schuldigen zur
Ueberführung und zum Geſtändnis brachte. Der ganze
Fall verdient nach allen Seiten hin aufmerkſam beachtet
zu werden. Er iſt unter Mitwirkung des Verteidigers,
Rechtsanwalt Lichtenſtein, in einer beſonderen Flug-
ſchrift verarbeitet worden.
einen garnicht zu vermeidenden Ausgangspunkt dar,
um die Frage wegen der Entſchädigung unſchuldig Ver-
urteilter einer neuen Anregung zu unterwerfen.

Schweiz. Die Aſchwieler Delegiertenverſammlung
der kantonalen Grütlivereine hat die Unterſtützung des
Jnitiativbegehrens für das Banknotenmonopol und die
Aufſtellung eines Arbeiterkandidaten für die nächſten
Nationalratswahlen beſchloſſen.

Der Bundesrat erläßt eine die Auswanderung
nach Amerika betreffende, folgende Mitteilung, die auch
in Deutſchland alle Beachtung verdient: Die Verhält
niſſe in denjenigen ſüdamerikaniſchen Staaten, welche
ſonſt alljährlich von einem Teil der ſchweizeriſchen Aus
wanderer als Reiſeziel gewählt werden, haben ſich inneueſter Zeit ſo nigünſti geſtaltet, daß gegen-

wärtig vor einer Auswanderung dorthin
allen Ernſtes gewarnt werden muß. Jn
Chile ſteigert ſich die Abneigung der chileniſchen Ar
beiter gegen die Eingewanderten noch fortwährend, und
es ſind infolgedeſſen allerlei Gewaltthaten an der
Tagesordnung. In Argentinien hat ſich die all
gemeine Unzufriedenheit mit den dortigen Zuſtänden,
und ganz beſonders mit den ſehr mißlichen GeldVer
hältniſſen, in einer blutigen Revolution Luft gemacht.

enn nun auch nach den neueſten Zeitungsberichten
der Aufſtand als niedergeſchlagen betrachtet werden
kann, ſo wird der Auswanderer doch gut thun, vorerſt
die Wiederkehr einer normalen Situation abzuwarten,
bevor er mit Vertrauen daran denken darf, in dieſem
Lande eine neue Heimat ſuchen zu wollen. Schon vor
Ausbruch des Aufſtandes haben Tauſende von Ar-
beitern jenes Land verlaſſen, um anderswo lohnendere
Arbeit zu ſuchen. So wandten ſich auch viele nach
Montevideo, aber leider meiſtenteils auch ohne dort
ein beſſeres Los zu finden, denn auch Uruguay
leidet gegenwärtig unter der Kriſis des Nachbar

Jedenfalls bietet dieſer Fall
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landes und der Ungunſt der Verhältniſſe. Jn Bra
ſilien ſind es überhaupt nur wenige Provinzen,
welche bezüglich des Klimas für ſchweizeriſche Aus
wanderer in Betracht kommen können, und auch dort
ſcheint es zur Zeit vielerorts für unſere Landsleute
ſchwierig zu ſein, ſofort lohnende Arbeit und
gnſtiee orbedingungen für eine gedeihliche Niederu finden. Unter ſolchen Umſtänden muß allen, welche
ch mit dem Gedanken tragen, auszuwandern, und be

ſonders denjenigen, welche nach Südamerika gehen
möchten neuerdings empfohlen werden, ſich um Aus
kunft an das eigens hiefür geſchaffene Auswanderungs-
Kommiſſarit in Bern zu wenden, bevor ſie irgend
welchen entſcheidenden Schritt unternehmen.

Frankreich. Jnfolge eines die deutſchen Sozialiſten
beleidigenden Artikels der Zeitſchrift „Combat“ in
Paris traten die franzöſiſchen Abgeordneten, welche
als Mitarbeiter an dem Blatte thätig waren, aus der
Redaktion aus.

Dem „B. Volksbl.“ wird ageſchrieben: Nichts
kann eine beſſere Charakteriſtik vom Stande der fran-
öſiſchen Arbeiterpartei geben, hauptſächlich in NordFates als der Sieg unſeres Poarteigenoſſen

Delory in Lille. Am 27. Juli wurde derſelbe
zum Arrondiſſementsrat gewählt und das gegen die
Koalition der bürgerlichen Parteien. Bei der Wahl
am 27. Juli erhielt Delory 1446 Stimmen, Engrand
1256, Leclercy 239. Gegen Delory hatten die bürger-
lichen Republikaner ſämtlicher Schattierungen geſtimmt.
Das iſt ein glänzender Sieg für die franzöſiſche
Arbeiterpartei und eine Niederlage für die Regierungs
parteien, denn die Regierung und die Munizipalität
von Lille hatten alle Waffen der Regierungskandidatur
gegen uns gebraucht. Das iſt eine gute Vorbedeutung
für den nächſten Parteikongreß, der in Lille während
des Oktober ſtattfinden wird, und eine glänzende Re
vanche für die Verhaftung unſeres Freundes Delory
während der Bewegung des 1. Mai.

Lokales.
Halle, 7. Auguſt.

8 Die mehrfachen Brüche der Kanäle in der Neuen Pro
menade bis zur Herrenſtraße und in anderen Stadtteilen, ſowie
das Ausſpringen der Steiglochdeckel im Zuge derſelben Straßen
infolge des Unwetters am letzten Sonnabend beweiſen, daß
unſere Kanalanlagen viel, ſehr viel zu wünſchen übrig laſſen.
Gerade über den in die Gerberſaale ſich ergießenden Kanal,
der auch mit dem ominöſen Königſtraßenkanal engverwandt iſt,
iſt ſchon viel geklagt worden. Man ſtelle ſich eine leicht mög
liche öftere Wiederholung ſolcher Regengüſſe vor und man wird
gewiß unheimlicher Befürchtungen ſich nicht erwehren können.
Nun denke man aber an die bevorſtehende Einführung der zu
künftigen Abwäſſer des Schlachtehauſes in die, bei ſtarken
Regengüſſen bereits jetzt unzulänglichen Kanäle und man wird
zu dem Schluſſe kommen daß die Anlage einer ſo großen
Waſſerbedarf erfordernden Anſtalt dort auf dem höchſten Punkte
der Stadt, trotz der ſo ſehr rührigen Fürſprache eines hieſigen
Sanitätsbeamten doch ein wenig lobenswertes Unterfangen
war. Uns kann es wahrlich gleich ſein, ob die Bauſpekulanten
im Süden oder die im Oſten ſich in ihren Berechnungen ge
täuſcht finden aber wenn es (nach dem Herrn Stadtverord-
neten und Sanitätsrat H.) ſo zweifelsohne iſt, daß die Ab-
wäſſer ſo unſchuldsrein ſich aus dem Schlachthauſe entleeren
werden, dann w.r es wohl dem einfachſten Menſchenverſtande
nach viel vernünftiger, dieſe Anlagen dort unterzubringen, wo
der Raum und die Baulichkeiten zum Teil vorhanden und die
Waſſerverhältniſſe äußerſt günſtig waren, alſo im Ochſenſtall-
rundſtück, oder aber auf der Pulverwieſe; denn wo die neue

Gasanſtalt aufgeführt werden kann, dort durfte wohl auch das
Schlachthaus angelegt werden. Der Bau desſelben jenſeits der
Bahnhöfe wird ſchon allein durch die für den Rieſenverkehr,
der ſich dort entfalten muß, viel zu eng angelegte Unterführung
der Delitzſcherſtraße große Unzuträglichkeiten und Verkehrs
ſtörungen verurſachen. Der koloſſale Waſſerverbrauch aber
wird zu großen Kalamitäten im Sommer führen, und ſchließ-
lich werden die Abwäſſer die Vorfälle, wie ſie die letzten
Regengüſſe verurſachten, noch bedeutend vermehren und gefähr-
licher machen. Zweifellos aber iſt durch dieſch jetzt ſchon genug
Unheil veranlaßt habenden Ver und Ueberſchwemmungen feſt
geſtellt, daß, zumal bei den ſteilabſtürzenden Terrainverhält-
niſſen, unſere Kanaliſation eine äußerſt ungenügende iſt. Ganz
beſonders trifft der Tadel bei den Hauptkanälen zu, welche
nicht einmal fähig ſind, plötzliche Regenergüſſe ſchnell auf
unehmen, zum andern 27 in ihrer Ausführung mangelhaftſind wie die wiederholten Kanalbrüche beweiſen.

g Auch die Mittwoch Vorſtellung des Cirkus „Kosmos“ war
trotz des gegen Abend eingetretenen Regenwetters in faſt gleicher
Weiſe beſucht, als die vorhergegangenen, wenn auch eine Ueber
füllung nicht erwartet werden konnte, da ja ſchon der Auf-
ſtellungsplatz des Cirkus bei jedem Regenfall das Betreten
desſelben bedenklich erſcheinen läßt. Jm Jntereſſe der Platz
miete zahlenden Schauſteller auf unſerem, während der Jahr-
märkte ſtets ſtark frequentierten Roßplatze, und beſonders aus
Fürſorge für die Beſucher desſelben, nehmen wir anläßlich des
gegenwärtigen außergewöhnlichen Verkehrs dortſelbſt Veran-
laſſung, die betreffenden Behörden der Stadt, welche es angeht,parenf aufmerkſam zu machen, daß endlich einmal etwas zu

gründlicher Beſſerung der unleidlichen Verhältniſſe dort ge
ſchieht. Wir ſprechen ſicherlich im Sinn der öffentlichen Mei
nung. Die Produktionen der letzten Vorſtellung wurden in
gleich lobenswerter Weiſe Dur grkährt wie die vorigen und
brachte das Programm einige neue Nummern. Der Schulritt
der Miß Tahylor, welcher geſtern unter den Mängeln der
ſchlechtgeübten Muſikbegleitung zu leiden hatte, befriedigte heute
bedeutend mehr. Dieſe Künſtlerin zeigt, ebenſo wie Miß Eugenie
ein ganz überraſchend vielſeitiges Talent. Den Darſtellern
wurde wiederum reicher Beifall gezollt. Jnfolge des großen
Zuſpruchs hat ſich die Direktion veranlaßt geſehen, den Cyklus
der Vorſtellungen zu erweitern und wird derſelbe bis auf den
kommenden Sonntag ausgedehnt. Einige Beſſerungen, welche
zum teil die Rückſicht auf die Beyucher erforderte, ſind durch
efü indem die Sitze des 1. Platzes zwecks Ermöglichung
es Verkaufs der Billets nummeriert wurden; was aber noch

viel wichtiger erſcheint das iſt der Bau eines Podiums für

t Faucher des 3. Platzes, welche bisher ſehr wenig ſehen
onnten.

s Wegen Verlegung des Pferdebahngeleiſes und Verbreite
rung des Trottoirs iſt die Ulrichſtraße für den
vorläufig von dem Café Central ab bis zur Bölbergaſſe gänz-
lich geſperrt, der Fußgängerverkehr aber ſo erſchwert, daß nicht
völlig füßſicheren Perſonen und ſolchen mit Traglaſten oder
Kinderwagen durchaus geraten werden muß, ihren Weg durch
die Spiegelgaſſe zu nehmen. Die Paſſage zwiſchen genanntem
Café und dem gegenüberliegenden Neubau iſt thatſächlich ge
fährlich und würde es ſich doch gewiß empfehlen, wenn dort
durch einen Sicherheitsbeamten oder eine Warnungstafel das
Publikum auf die Parallelwege (Spiegelgaſſe und Kleine Ulrich
ſtraße) verwieſen würde.

Arbeiterbewegung.
Achtung, Arbeiter! Der hieſige unparteiiſche

„GeneralAnzeiger“ brachte geſtern folgende Notiz:

„Der Hamburger Ausſtand iſt ohne Zweifel für die
Arbeiter verloren. Auch die größten Unterſtützungs
ſummen würden den Streikenden nicht den Sieg verſchaffen,

wenn ihnen nicht gleichzeitig die Fernhaltung des Zu
zuges von außerhalb gelänge. Die Unterſtützungsſummen
ſind aber thatſächlich gering, im ganzen ſind noch nicht
70 000 M. eingelaufen, und am allerwenigſten ſcheint Berlin
aufzubringen. Jn mehreren dortigen Verſammlungen iſt
darüber bereits Klage geführt worden, und das „vBerliner
Volksblatt“ bringt täglich die Mahnung, der Ausſtändigen
in Hamburg nicht zu vergeſſen.“

Arbeiter! Was hier der unparteiiſche „GeneralAnzeiger“,
der leider noch immer in der Hauptſache von den Arbeitern
unterſtützt wird, trotzdem er gegen dieſelben machiniert, ſagt,
iſt nur ein frommer Wunſch. Aber erſeht hieraus was auf
dem Spiele ſteht! Sammelt unausgeſetzt für die Hamburger
und haltet den Zuzug ſtreng fern. Wenn Jhr dieſe Mahnung
nicht befolgt, kann das, was der unparteiiſche General
Anzeiger“ wünſcht thatſächlich eintreten. Die Hamburger
Arbeiter ſtehen im Kampf für 8 152 der Gewerbeord-
nung, die Aufrechter haltung des Geſetzes! Schützt ſie
vor allem vor Zuzug und helft ihnen auch im übrigen mit
aller eurer Kraft! Die Expedition des „Volksblatt“ iſt
gern bereit, Gelder zur Beförderung nach Hamburg anzunehmen.

Direkte Adreſſe iſt: Redaktion des „Hamburger Echo“, Ham
burg, gr. Theatergaſſe 44.

Eine öffentliche Verſammlung aller Gewerkſchaften hatte
Herr Kaulich für geſtern abend nach dem Hofjäger einberufen.
Die Tagesordnung lautete: „Das Koalitionsrecht der Arbeiter“,
über welche Herr Redakteur Wittich aus Leipzig in zünden
der Weiſe referierte. Die Verſammlung erklärte ſich für die
Bildung einer Generalkommiſſion und naym eine entſprechendeReſolution an. Eine zweite Reſolution Praoh die Sympathie

der Verſammlung für die ſtreikenden Hamburger aus und
forderte zur pekuniären Unterſtützung derſelben anf. Nach
längerer Diskuſſion wurde die Verſammlung gegen 11 Uhr ge
ſchloſſen. Ausführlicher Bericht folgt in nächſter Nummer.

Ueber einen bevorſtehenden großen Streik in
Cardiff wird unterm 1. d. M. aus London gemeldet: Die
Direktoren der Bute, Taff Vale, Rhymney und Barry Eiſen
bahngeſellſchaften beſchloſſen in ihrer geſtrigen in Cardiff ab-
gehaltenen Verſammlung nochmals die Forderung ihrer Bedienſteten nicht zu gewähren. Am 6. Auguſt läuft die Kün

digungsfriſt ab, und der große Streik, welcher 150 200 000
Menſchen trifft, dürfte dann beginnen. Kapital wie Arbeit
rüſten ſich zu dem Kampfe. Die Eiſenbahngeſellſchaften rühren
die Werbetrommel, um nicht dem Gewerkverein gehörige Arbeiter
zu erlangen. Der Sekretär des verſchmolzenen Verbandes der
Eiſenbahnbedienſteten erklärte geſtern, den Streikern ſtänden
100 000 Pfd. Sterl. zur Durchführung ihrer Forderung zu
gebote. Leicht ließe ſich die doppelte Summe im Notfalle
auftreiben. Dieſer Betrag reiche für ſechs Monate. Aller
Wahrſcheinlichkeit nach aber werde ſich längſt vordem die Wag-
ſchale auf die eine oder die andere Seite geneigt haben. Jn
Cardiff wurden geſtern mehrere öffentliche Umzüge abgehalten.
Jn der Parkhalle redete der Londoner Arbeiterführer Ben
Tillet vor einem nach Tauſenden zählenden Meeting.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 6. Auguſt.

Eheſchließßungen: Der Kaufmann Otto Guſtav Gieſe und
Amalie Henriette Lindau Haße (Neuſtrelitz und Blumen-
ſtraße 2). Der Former Friedrich Guſtav Bau und Wilhelmine
Henriette Heyſterberg (Gr. Schlamm 10 u. Lochau). Der Hand
arbeiter Franz Hermann Weller und Johanne Henriette Thereſe
Hellwig (Wörmlitzerſtraße 3).

Aufgeboten: Der Kaufmann Karl Kloſe und Marie Luiſe
En:ma Fiſcher Roitzſch und Oberglaucha 32). Der Maurer
Otto Karl Ehring und Luiſe Anna Sondermann (Löbejün undWettin). Der Sartner Julius Hermann Stein und Auguſte

Luiſe Rudolph (Halle und Eitra). Der Töpfergehilfe Bern
hard Richard König und Anna Pauline Koch (Dresden und
Pieſchen).

Geboren: Dem Tiſchler Wilhelm Richter ein S., Friedrich
Franz Theodor Oskar (Mühlweg 27). Dem Handarbeiter
Robert Lehmann eine T., Jda Agnes Frieda Lindenſtraße 25).
Dem Bremſer Karl Krauſe eine T., Frieda Martha Mar-
garetha (Oberglaucha 16). Dem Handelsmann Je Legner
ein S., Johann Wilhelm (Schmiedſtraße 13). em Maler
Otto Schwarz eine T., Anna Eliſabeth (Steinweg 12). Dem
Korbmacher Hermann Renne eine T., Johanna Luiſe (Stein
weg 23). Dem Bahnarbeiter Wilhelm Hoppe ein S., Otto
Richard (Diemitz). Dem Polizei-Sergeant Jgnatz Napp eine
T., Luiſe Martha r 20). Dem Poſtpacketträger
Friedrich Mödig eine T., Bertha Agnes (Krukenbergſtraße 11).
Dem Korbmacher Hermann Starke ein S., Karl Wilhelm Her
mann Reilſtraße 117). Ein uneheliche S.

Geſtorben: Des Stellmacher Konſtantin Lindig S. Hermann,
3 Mon. J s 26). Des Hilfshoboiſt HermannGrabow S. Otto Bruno Adolf, 1 Mon. (Friedrichſtraße 22e).
Der Maurerlehrling Guſtav Uhlrich 17 J. (Klinik). Der
Rentner Auguſt Moritz Naumann, 70 J. ucergaſe 1). Des
Muſiker Otto Kölling Ehefrau, Wilhelmine Friederike, geb.
Lange, 28 J. (Kleine Ulrichſtraße 10). Des Kaufmann Karl
Neugebauer T. Grete Johanna Käthe, 7 Mon. (Alte Pro
menade 28). Des Leichenwärter Karl Kuſenberg Ehefrau, Karo
line geb. Pintaske, 32 J. (Friedenſtraße 1).



Neunorganisation.

J Abteilung für Wiederverkäufer.
Unter voller Berücksichtigung des sich stets steigernden Umsatzes mit Wieder-

verkäufern von hier und auswärts habe ich für dieselben eine

Spezicl Anerrichtet, in welcher alle bevorzugten Qualitäten von Leinen- unck Baumwoll-
Waren, ferner von Tuch, Modewaren, Flanellen und (der Wäsche-
Fabrikation in grösster Auswahl stets vertreten sind.

Die Preise für sämtliche Artikel sind fortlaufend einer äusserst spitzen Berechnung
unterworfen, welche es meinen werten Engros- Abnehmern ermöglicht, ihren Bedarf unter

den weitgehendsten Vorteilen
decken zu können.
Preisanstellungen und Mustersendungen stehen auf Wunsch gern gratis und franko zu Diensten.

J. Lewin,
4. Markt 4. Halle a. S. 4. Markt 4.

Gasthof u don re Cöthen

Großes Vereinszimmer
unentgeltlich zu vergeben. [1157

Franz Vater.

Vrh. Sup. THeater

Gahſpicl- Grſelſhaſt Galohy“.

Freitag den 8. Auguſt 1890
Einen Jux will er sich machen.
Große Poſſe in 5 Bildern von Joh. Neſtroy.

Vor und nach der Vorſtellung:

r Garten- Konzert.
Abonnements und Familienbillets

im TheaterBureau.
Anfang S Uhr. Preiſe wie bekannt.
1168] Die Direktion

z TZum „vVierZöller
Lindenſtraße 16a, neben dem „Hofjäger“.

Reſtaurant, Frühſtückſtube und
Speiſewirtſchaft, [437

ff. Bauer'ſches Lagerbier à Glas 10 f.
empfiehlt Ew. schellenbecek.

Speiſewirtſchaft
Königſtraße 15

Jeden Abend Pellkartoffeln mit Hering,
Butter oder Wurſt. Portion 20 Pf. [1109

Lord- I. Knderwavengesohäft

Größtes Lager in Halle
fr. Tejtölössy, Korbmachermst.

großer Schlamm (Forelle).

akulatur
iſt zu haben in der

Volksblatt- Expedition.

Jüngeren Schuhmachergehilfen ſucht eWilhelm Förster., Zwei anſtändige Schlafſtellen offen.
1164] Giebichenſtein, Wittekindſtr. 31. 1167] Pfännerhöhe 5 1 Tr.

ZentralKrankenkaſſe der Tiſchler und anderer
gewerblicher Arbeiter Deutſchlands.

Zahlſtelle Halle a. S.
Sonnabend den 9. August abends s Uhr

Generalverſammlung
in der „Moritzburg“, Harz 48b. [1170

Tagesordnung: Rechnungzslegung für das 2. Quartal und Verſchiedenes.
Der Bevollmächtigte G. Malchert.

NB. Unſer diesjähriger Maidezgang mit NMusil findet
Sonntag den 17. Auguſt ſtatt.

Allgem. Kranken und Sterbekaſſe der Metallarbeiter
(E. H. Nr. 29 Hamburg) Filiale Halle a. S.

Zur Feier des 10jährigen Beſtehens der Hauptkaſſe
Sonntag den 10. August nachm. 4 Uhr im „Hofjäger“

großes Sommerfeſt
beſtehend in Konzert, Kinderſest und BallI.

Für Beluſtigungen der Kinder iſt beſtens Sorge getragen. Bei eintretender Dunkelheit
xrosse Stoecklaternen-Polonaise- Gä, e ſind willkommen. [1150

Das Komüöitee.

Girkus „Kosmos'“,
Heute Freitag den 3. Auguſt er. abends 8 Uhr

Große Extra-Porſtellung
mit hochintereſſantem Programm.

Auftreten des I. Dassie, des ſicherſten PanneonReiters der Gegenwart.

Zum ersten Male in Europa
Morgen Sonnabend den 9. Auguſt

Zwei große Vorſtellungen.
Anfang der Nachmittags- Vorſtellung 4 Uhr. [1166

Anfang der Abend- Vorſtellung 8 Uhr.

Sonntag den 10. Auguſt

Große Abſchieds- Vorſtellung.
Hochachtungsvoll Die Direktion

Gerbst, Zwiebäcke

I. Bölbergasse I.
A. Mädieke. [998

Fionandt's Zahn- Atelier.
Wucherer- und Uhlanästrassen-Ecke, II. Etag.

Sprechstunde: Wochentags von 9--5 Uhr.
Fur Unbemittelte Wochentags von 6--7 Uhr
abends und Sonntags von 9-—10 Uhr vormittags

Während dieser Zeit: Zahnziehen 50 Pf.
Kunstl. Zahnersatz gegen Erstatt. der Auslagen.
866] Teilzahlungen erlaubt.

Für Sonntag den 10. Auguſt ſuche zum
14. Gauturnfeſte tüchtige Verkäufer, welche
Medaillen, Anſichten der Jahnhöhle und Feſt
zeitungen verkaufen wollen. Zu erfragen bei

1172] E. Trensinger,Buchhandlung, Giebichenſtein.

——=”xcämä4c2ſ—Felegenſeitstanſ

Broſchen,
Armbändern 2e.

Um unſer großes Lager von Krro-
sehen, Einsteckkämmen,-Armbändern ete. möglichſt bald
zu verkleinern, verkaufen wir ſolche von
heute ab

ganz bedeutend billiger.
Feine nur re neue Muſter

25, 40, 50 bis 75 Pf., welche ſonſt
das Doppelte koſteten. i

Große Ulrichſtraße 9.

Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin Comp., ſämtlich in Halle a. S.
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ge zum Volksblatt für Halle u. den Saalkreis.
Halle a. S., Freitag den 8. Auguſt 1890.
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Nr. 107.

Poch, poch!
Rach dem Jtalieniſchen des E. de Marchi von Woldemar

Kaden (Reapel.)
Es war ſchon Mitternacht und ſt klopfte noch

immer unten in ſeinem Loche. „Daß Dich der
rief ich geärgert aus, lege die Feder auf's Tintenfaß,
gehe ans Fenſter, öffne ein wenig, ſtecke den Kopf hin-
aus (es ſchneite!) und ſchrie hinab: „Sag' doch, zum
Kuckuck, wie lange ſoll denn die verdammte Muſik noch
dauern

Auguſt hielt inne, doch hörte man in dem Schweigen
der Nacht noch deutlich das Knarren von Brettern, das
Klirren der Nägel.

Ich wickelte mich gut in meinen geblümten, flanell
gefütterten Schlafrock, ſchürte das Feuer im Ofen, nahm
die Feder wieder auf und fuhr fort in dem abge
brochenen Satze „obſchon alle Handlungen des
menſchlichen Bewußtſeins auf den Egoismus hinaus-
(aufen, wie die Flüſſe in das Meer und man dergeſtalt
der Meinung der Partheiſten und Jdealiſten nicht bei-
pflichten kann, welche die Baſis der Moral außerhalb
des Menſchen ſuchen; wenngleich

Man muß wiſſen, ich ſchrieb damals an einer philo-
ſophiſchen Abhandlung, für eine Wettbewerbung beſtimmt,
einer Arbeit, die ohne Zweifel viel Lärm gemacht hätte,
einer Art Streitſchrift, wie wir dieſe in den Zeiten
träger Entſagung ſo notwendig brauchen, und feilte eben
das Vorwort noch einmal „wenngleich der er-
habenſte Skeptizismus nichts iſt als das Unterbringen
des Jch's in den Himmel

Poch, poch! Auguſt fing wieder an zu hämmern
wie vorher. Jch gab mir Mühe, es nicht zu hören
und fuhr fort: „Büchner, Moleſchott, Strauß, Hart-
mann.

Poch, poch! Jch hielt mir mit der Linken das
Ohr zu und ſchrieb weiter: „Auguſte Comte, der Schöpfer
des Altruismus

Poch, poch, poch! T
Das war zu arg. Jch warf die Feder auf's Buch,

packte die Lampe mit einer Hand, mit der anderen
einen Stock, ſtieg zwei Treppen hinab, die zu der Hof-
wohnung Auguſt's führten, und wollte ein Exempel
ſtatuieren. Man ſage, ob es einem Menſchenkinde ge
lingen kann, zu ſtudieren, etwas Neues und Großes zu
erſinnen, wenn irgend ein Lümmel da unten klopft und
hämmert!

Auguſt war, ſo viel mir von ſeinen Verhältniſſen
bekannt, der Sohn der Hausfrau, ein Tölpel von etwa
achtzehn Jahren, lang wie eine Hopfenſtange, mit roten
kurz geſchorenen Haaren, einem Paar Ohren, die ſich
in's Unendliche verlängerten, und ſchönen perlmutter-
farbenen Augen.

Er gehörte zu den verſtandbegabten Weſen, ſo weit
man eben ohne die Leuchte der Vernunft ſich von den
Tieren unterſcheiden kann; doch gehörte er zu jenen,
die da fähig ſind, ſich den Kopf abzuſchneiden, um zu
ſehen, wie es drinnen ausſieht. Er zog die Säge bei
einem Tiſchler und arbeitete, wenn er und die Säge
warm geworden, wie eine Maſchine. Sokrates, der
göttliche Sokrates hätte aus ſeinem roten Kürhis auch
nicht einen Tropfen Weisheit ausgepreßt, kein Jdealiſt
in ihm eine Sproſſe der großen tranſcendentalen Leiter
gefunden, die über die Wolken reicht.

Jch ſetzte die Lampe auf den Boden, trat an das
ſchmale Fenſterchen und ſah durch die Scheiben beim
Scheine eines Stückchens Talgkerze meinen Philoſophen
auf einem Schemel ſitzen und an einem plumpen Holz-
gefüge herumhantieren.

Jch klopfe an die Scheiben, laſſe das Fenſterchen
öffnen und ſchreie im höchſten Zorn: „Willſt Du, daß
ich dieſen Stock auf Deinem hartſchaligen Kürbis
tanzen laſſe, Du Krokodil, Du? Iſt das eine paſſende
Stunde Oder arbeiteſt Du an dem Galgen, an
welchem Du baumeln ſollſt? Du häßliche Giraffe!“

Auguſt hatte wirklich Aehnlichkeit mit einer Giraffe,
und wie er ſo breit da ſaß mit baumelnden Beinen,
die Augen zur Höhe gerichtet, den Hals mit dem
roten kleinen Kopf darauf hin und herbewegend, er
innerte er gar ſehr an dieſes breitſpurige Wüſtentier.

„Was befehlen Sie, lieber Herr ſagte er, die
Augen auf den Thürriegel gerichtet.

„Jch will, daß Du ſofort aufhörſt!“
„Jch bin faſt fertig.
„Mit dem Galgen
„Es iſt ein Kreuz, lieber Herr.“
„Was für ein Kreuz
„Für meine arme Mutter.“
Auguſt bewegte ſich hin und her wie eine Weide,

wenn der Wind geht, und wandte ſich der Mauer zu.
„Wann iſt denn Deine Mutter geſtorben fragte

ich nach einem kurzen Stillſchweigen.
„Die letzte Woche

beſuchen
im Hoſpital. Jch ging ſie

es war faſt Abend faſt Abend.

Es ſchien garnicht, daß es ihr ſchlecht ginge da auf
einmal fing ſie an zu ſchreien: Jch ſterbe ich
ſterbe! Jch ſterbe!“ Jch lief und rief den Kranken-
wärter, auch der Geiſtliche kam aber ſie ſprach
nicht mehr nicht mehr

Auguſt kratzte mit dem Zeigefinger den Kalk von
der Wand, dann fuhr er fort:

„Mein Meiſter wollte mir die Stücke einer alten
Jalouſie nicht dazu hergeben, und ſo hab' ich die
Bettbretter zerſägt; und dann ſagt er auch, ich ſtehle
ihm die Zeit, das in der Werkſtatt zu arbeiten.“

„Aber denkſt Du denn garnicht daran, daß Du mit
Deinem Pochen die ganze Nachbarſchaft aufſtörſt?“

„Sie haben Recht, lieber Herr; ich werde in den
Keller gehen.“

Jch war wieder in meinem warmen Zimmer und
ſaß in einem gepolſterten Stuhle „der Antrieb zu
allen unſeren Handlungen, der erregende Grund zu
unſeren Pflichten, ſelbſt zu unſeren Opfern, wo doch
anders wäre er ſuchen, wenn nicht in dem Subjekt
ſelbſt

Poch, poch! Aus dem Keller kam der Ton
gedämpft lerauf, als ob er aus einem Grabe käme;
es ſchien Nichts, ich weiß nicht, aber wenn man
ſchreiben und denken muß, ſo erzeugt jeder Mücken-
flügel einen Orkan.

„Sehr richtig bemerkt Lange, daß ihm die
Welt der Atome und ihre Vibrationen eine kalte und
fremde Welt zu ſein ſcheint; die Metaphyſik und mit
ihr jeder Gedanke über Vorſehung, über Unſterblich
keit der Seele ſind Anſchläge des Jchs auf den
Himmel.

Hier erwarte ich die größte Entrüſtung bei meinen
Gegnern aber es iſt wahrhaftig Zeit, daß die Wiſſen-
ſchaft ſich befreie von den langen Hemmketten eines
blinden Gefühls

D. Poch poch!
„So lange wir nicht ſagen, daß Geiſt, Seele Ge-

wiſſen abſtrakte Worte ſind, die nur dazu dienen ſollen,
daß eine der hervorſtechendſten Momente der Organi-
ſation, das man Leben nennt, zu charakteriſieren

Poch poch!
„Werden wir nicht einen Schritt weiter

kommen. Es giebt kein Phänomen außer im Leben,
und es kann demnach nichts hervorgebracht werden
außer auf dem Wege der organiſchen Kombinationen,
aus welchen das Leben hervorgeht

Poch poch!Und dieſe Kombinationen ſind weſentlich der
Exiſtenz untergeordnet.“

Poch poch poch poch!
Auf elf, zwölf Türmen der Stadt ſchlug es Eins.

Kein Geräuſch, weder auf der Straße, noch im Hofe,
nur im Keller hämmerte Auguſt weiter.

Es ſchneite heftig, aber in einem guten Schlafrock,
die Füße in zwei tüchtigen Filzſchuhen, ſtecken auch
die allerpoſitiviſtiſcheſten Gedanken warm; dennoch war
es mir dieſe Nacht nicht möglich, zwei vernünftige
Jdeen aneinanderzureihen ich war ärgerlich, geſtört,
gequält; kaum, daß ich einen Gedanken packen wollte,
ſo verjagte ihn das verdaminte Klopfen alſobald.

Aergerlich kroch ich denn unter die Decke und löſchte
die Lampe. Ein ganzes Heer von Bildern ſtürzte ſich
auf mich. Gedanken, rund und dick, dann ſpindeldürr
und ſpitz, abſtrakte Jdeen, auf Apothekerflaſchen gefüllt,

häuften ſich vor mir auf dann begann ein ſchwin
delndes Drehen, im wilden Tanz von treibenden
Gründen“ mitten auf einer unfruchtbaren, mit Kreuzen
bepflanzten Haide. Auguſt ſtand zwiſchen drin, einen
Beſen in der Hand, auf dem Grunde des Himmels
hob ſich ein großer Galgen ab mit der Jnſchrift: „An-
ſchlag des Jchs.“

Dann kam der Schlaf und ich ſchlief bis in den
Morgen hinein. Als ich die Augen öffnete, drang
das Licht der Sonne einer ſchönen Januarſonne, zu-
ſammen mit dem Schimmer des im Garten liegenden
Schnee, zu meinen Fenſtern herein. Auf dem Fenſter-
ſims zwitſcherten die frierenden und hungernden Sper-
linge. Arme Tiere! Und was wiſſen ſie von unſerm
hochgradigen Wiſſen.

Jch ſah nach Auguſt, er gab dem Kreuze, das vor
ihm in einem Haufen Schnee ſtack, den letzten grünen
Anſtrich.

Er trug ſeine Sonntagskleider, hatte aber einen
Strohhut auf, bei deſſen bloßem Anblick man Fröſteln
bekam.

„Und wohin ſchaffſt Du's jetzt fragte ich ihn,
das Fenſter öffnend.

„Guten Morgen, lieber Herr. Heute iſt Sonntag
und ich darf es aufpflanzen, denn die im Hoſpital
Geſtorbenen bekommen ſonſt kein Kreuz, die legt man
in das Maſſengrab. Aber ich kenne den Totengräber,
es iſt ein Vetter von mir ich weiß nicht, ob Sie
ihn ſchon geſehen, er ſchielt auf dem linken Auge

Jahrg.

und ich ſagte ihm: „Ludwig mein Vetter heißt
nämlich Ludwig wenn Du mir die arme Mutter
auf die Seite bringſt, ſo halte ich Dich Sonntag frei.“
Und mein Vetter, der gern Eins trinkt, anwortete:
„Ach was, freihalten! Der Tante Marianne thut man
das ſo.“ Und ſo hat er ſie mir in einem Winkel ge
legt und heute Morgen heißts nun den Schnee mit
ſamt der Erde aufpacken.

Auguſt wiſchte ſich mit der Hand über die Augen
und pinſelte weiter.

„Da nimm, Auguſt!“ ſagte ich und warf ihm ein
paar in Papier gewickelte Silberſtücke hinab.

Die Veilchen ſind wiedergekommen und die Schwal-
ben; im Garten blühen die Pfirſichbäume; der Lenz
ſchmückt die Fluren, die Friedhöfe und die armen Holz
kreuze. Eine große Traurigkeit jedoch umhüllt wie
Novembernebel meinen Geiſt: für mich wird nichts
neugeboren, ſtirbt nichts. Alles ſteht vor mir un-
empfindlich und gefühllos; in ſeiner ungeheuren Größe
dreht es ſich um ſich ſelbſt wie ein Rad. Jch öffne
das Fenſter.

Auguſt pfeift und mit ihm pfeift die Amſel, die im
Käfig vor ſeinem Fenſter hängt. Woher kommt dieſen
ſolche Fröhlichkeit

Geſtern habe ich den Doktor rufen laſſen und fragte
ihn: Bin ich krank, Doktor? Jch fühle hier etwas,
hier,“ und deute auf mein Herz.

Er fühlte mir den Puls, die Stirn, legte das Ohr
an mein Herz.

„Was hören Sie, Doktor?“
„Ein gewiſſes Poch, poch, beſter Herr!“

Hausmittel bei Verletzungen.
Einem vor mehr als einem Jahre gehaltenen Vor

trage des berühmten Chirurgen Dr. v. Nußbaum
entnehmen wir folgendes: Die in jeder Familie ge
bräuchlichen Hausmittel ſtammen faſt alle aus den na
poleoniſchen Kriegen, da damals häufig Militärärzte
einquartiert waren und ſolche Mittel zurückließen.
Allein alles macht Fortſchritte, namentlich hat die
Chirurgie in der letzten Zeit ganz rieſige Fortſchritte
gemacht, und deshalb giebt es jetzt beſſere Hausmittel
als vor zwanzig Jahren. Das Mittel, welches bei
Wunden am allerbeſten iſt, kauft man nicht in der
Apotheke, ſondern man hat es im Hauſe.

Ruhe hohe Lage, Kälte, Druck und Maſſage, das
ſind die größten Mittel, die wir beſitzen, und die
brauchen wir nicht zu kaufen. Wie gut iſt bei einem
wehen Finger, bei Entzündung eines Gliedes die hohe
Lage, die Ruhe, wie tobt und klopft aber das wehe
Glied, wenn ihm die Ruhe, die hohe Lage fehlt! Jn
der Apotheke giebt es kein beſſeres Mittel, als Ruhe,
hohe Lage und Kälte. Man probiere es nur einmal
und halte eine Hand in die Höhe und die andere ab-
wärts, letztere wird dick und blau, erſtere dagegen weiß
und dünn. Mit der hohen Lage erreicht man Wir-
kungen, die man mit keinem anderen Mittel erreicht.
Die verwundkte, ſchon blau und ſchwarz gefärbte Hand
eines Soldaten wurde aufgehängt; nach 3 Stunden war
der Schmerz vorbei, nach 12 Stunden war die blaue
Hand rot und nach 24 Stunden war die Hand ge-
rettet.

Ein anderes Mittel iſt die Kälte. Kälte iſt ſchmerz-
ſtillend und ein kalter Ueberſchlag iſt für Entzündung
gut. Mit der Kälte kann man die Empfindung ganz
aufhören machen aber die Kälte iſt auch fäulniswidrig.
Wenn eine Wunde ſtark blutet, ſo zieht ein kalter
Ueberſchlag die Blutgefäße zuſammen und die Wunde
hört auf zu bluten. Daher iſt die Kälte auch ent-
zündungswidrig.

Ein weiteres, vorzügliches Hausmittel iſt der Druck,
der oft Lebensretter ſein kann. Wenn z. B. die Puls-
ader aufgeſchnitten iſt, ſo iſt beſſer als Tücher, welche
das Blut aufſaugen, ein Druck mit dem Finger. Kann
man den Finger nicht mehr benützen, ſo nehme man
nicht etwa einen Schwamm oder Leinewand, ſondern
einen Kork, ein Geldſtück, um die Wunde zuzuhalten.
Der Druck iſt auch gut, wenn jemand z. B. auf einem
Ausflug, Spaziergang von einer giftigen Schlange,
wie Kupfernatter, Kreuzotter gebiſſen wird. Da kann
oft ein feſter Druck hinter der Wunde, das iſt zwiſchen
der Wunde und dem Herzen, zum Lebensrettter werden.
Man nehme Hoſenträger, Strumpfband, Halstuch oder
Taſchentuch und preſſe das Glied hinter der Wunde
zuſammen, ſo wird das Blut herausgewaſchen und das
a mit. Das Gift kann dann nicht zum Herzen
laufen.

Auch die Maſſage iſt ein Hanusmittel, dieſelbe iſt
nicht neu, ſondern ein paar tauſend Jahre alt. Die
Aerzte haben bei Geſchwulſten immer auf Drücken,
Reiben, Hacken und Streichen gehalten, damit die Ge
ſchwulſt aufgeſaugt werde. Jn Rom gehen ſeit mehreren
hundert Jahren alte Frauen herum, die für ein paar
Lire den Unterleib maſſieren, damit die Thätigkeit der



Gedärwe werde. Alle Einxreibungen ſind
größtenteils ſſage. Jn neuerer Zeit wurde die

beſſer ſtudiert, man hat gefunden, daß ſie ein
Ableiter iſt namentlich bei nervöſen Leiden oder Gicht,
und mancher, der als unheilbar erklärt wurde, iſt
ſund gewörden. Eine der häufigſten Verketz
ſteht darin, daß ein Kind fällt und Beulen bekommt;
hier werden unter der Hand kleine Blutgefäße zerriſſen,
die fortbluten und Beulen machen da hilft Kälte und
Druck. Beim Fußübertreten wendet man jetzt die
Maſſage an, und während die Heilung früher ſechs
Monate beanſpruchte, dauert ſie jetzt nur drei Wochen.

Gerichtsverhandlungen.
Landgericht vom 5. Auguſt.

1. Aus der Unterſuchungshaſt vorgeführt wurde der Arbeiter
Bernhard Werner aus Schölkau Selbiger hatte an das
Amtsgericht zu Leipzig 2.11 M. und an die dortige Polizei
Berwaltung 2.40 M. zu bezahlen. Am 15. Mai erſchien ein
Geudarm in der Wohnung des Angeklagten, um die 2.40 M.
für die Leipziger Polizei Verwaltung einzufordern. Werner
zeigte demſelben den Poſtſchein, zum Beweiſe, daß er das Geld
ſchon an die Verwaltung abgeſandt habe. Nach angeſtellten
Ermittelungen erwies ſich die Bezahlung als unwahr. W.
hatte vielmehr nur die an das dortige Amtsgericht zu zahlende
Summe von 2,11 M. entrichtet und eine Fälſchung des Poſt-
ſcheines vorgenommen. Heute ſtand er deshalb wegen Fälſchung
einer öffentlichen Urkunde, wodurch er ſich einen Vermögens-
vorteil verſchafft, vor Gericht. Der Angeklagte beſtreitet, ſich
einen Vermögensvorteil habe verſchaffen zu wollen. Er habe
in gutem Glauben, weil er angenommen, daß ſeine Fran wirk-
lich die 2.40 M. bezahlt, die Veränderung vorgenommen. Der
als Zeuge erſchienene Poſtbote erklärte aber eidlich, daß nicht
die Frau des Werner, ſondern er ſelbſt die 2.11 M. an ihn
entrichtet habe. Der Staatsanwalt hielt den Angeklagten für
ſchuldig und beantragte 2 Monate Gefängnis. Der Gerichts-
hof beſchloß aber, um weitere Ermittelungen anſtellen zu können,
Vertagung der Sache. 2. Drei jugendliche Uebelthäter er-
ſchienen in den Tiſchlerlehrlingen Kohl urd Gebrüder Hilprecht
auf der Anklagebank. Jhnen wird zur Laſt gelegt, erſtens dem
Kohl, daß er aus einer verſchloſſenen Baubude an der Liebenauer-
ſtraße ein Zimmermannsbeil, zweitens, daß alle drei gemein-
ſchaftlich 10 Tage ſpäter aus derſelben Bude nach vorherigem
gewaltſamen Erbrechen 2 Arbeiterröcke im Werte von 5 M.
entwendet haben. Die erſten 3 Zeugen (Schulknaben) bekun-
deten beſtimmt daß Kohl die letztere Handlung begangen,
wiſſen aber von einer Beteiligung feitens der Gebrüder Hilprecht
nichts anzugeben. Auf die Vernehmung der erſchienenen Schutz
zeugen derſelben wird deshalb verzichtet. Der Staatsanwalt
hält nur den Kohl für ſchuldig und beantragt 1 Monat Ge-
fängnis, da derſelbe ſchon wegen Diebſtahl mit 1 Woche vor
beſtraft iſt. Das Urteil lautete aber auf 10 Tage Gefängnis.

3. „Jſt das der Lohn für meine Treue?“ An dieſe Worte
kann der 57 Jahr alte Arbeiter Lindner denken. Letzterer iſt
ſeit 15 Jahren auf dem Rittergute Lemſel bei Delitz als Knecht
beſchäftigt geweſen und hat ſich in dieſer Zeit nichts zu ſchulden
kommen laſſen. Der auf demſelben Gute als Jnſpektor an
geſtellte Hetſchold ſcheint eine leicht in Wut geratende Perſon
zu ſein. Am 25. April, als Lindner mit einer Fuhre weißen
Sandes nach Hauſe kam, meldete der Verwalter Schmidt, daß
Lindner betrunken ſei. Hetſchold ging auf den Hof und drohte
dem Lindner mit dem Finger. Nach eidlicher Ausſage eines
Maurers, welcher an jenem Tage auf dem Gute arbeitete, hat
H. den Lindner auch ſchon hier geſtoßen. Hetſchold befahl dem
Lindner ſofort nach Tränkung der Pferde auf das Feld zu
fahren und Kartoffeldämme zu ſpälten. Nach kurzen Augen
blicken änderte er aber den Auftrag mit den Worten: „Der
Kerl iſt ja doch wieder beſoffen. Fahre nur Schutt!“ Zugleich
befahl er auch dem Hofmeiſter Müller die Pferde des L. zu
beſorgen weil dieſer nicht dazu im ſtande ſei. Durch die
Worte: „Der Kerl iſt wieder beſoffen“ fühlte ſich aber Lindner
beleidigt, trat auf den Jnſpektor zu und ſagte: „Herr Jnſpektor,
wie kommen Sie mir vor, ich bin nicht betrunken, Sie ſind
wohl beſoffen.“ Lindner führte nun ſeine Pferde in den Stall,
hiernach folgte ihm Hetſchold. Nach eidlicher Ausſage des
Lindner und anderen gerade auf dem Gute beſchäftigten Bau
arbeitern hat H. ohne viele Worte zu reden mit ſeinem dicken
Stocke auf L. losgeſchiagen, daß dieſer blutüberſtrömt bewußt-
los zuſammeunbrach auch ſoll er ihm noch etliche Fußtritte
verfetzt haben. H. entfernte ſich aus dem Stalle, ließ ſein
Opfer ruhig liegen kehrte aber nach einigen Minuten
zurück und verſetzte den immer noch bewußtlos am
Boden liegenden Lindner mehrere tüchtige Schläge deren
dumpfe der vor dem Stalle arbeitende Bauarbeiter deut-
lich hörte. Nun entfernte ſich Hetſchold und ging ruhig in
ſeine Wohnung. Nach und nach kam Lindner wieder zu ſich,
wo er ſich ſchmerzgebeugt nach ſeiner nur wenige Minuten ent
fernten Wohnung ſchlepßte. Als Hetſchold von andern Leuten
ſeine beſtialiſche Roheit hörte, ward ihm doch wohl angſt. Er
ſchickte eine Flaſche Wein zu ſeinem Opfer, damit er ſich ſtärke;
ließ den Wagen anſpannen und fuhr nach Delitzſch, um den
Kreisphyſikus zu holen, welcher auch ſofort erſchien. Dieſer
fand mehrere tiefe Kopfwunden, welche zugenäht werden mußten
außerdem hat Linduer zwei ſchwere Leiſtenbrüche davongetragen
und iſt infolgedeſſen 14 Wochen arbeitsunfähig geweſen und
wird auch für die Zukunft nicht wieder ſeine früheren Arbeiten
verrichten können. Lindner iſt von kräftigem Körperbau, nur
ſeine ſofortige Bewußtloſigkeit nach dem erſten Schlage hat
ihn in die Hände des Hetſchold gebracht. Zu ſeiner Entſchul-
digung hat Hetſchold nur anzuführen, daß Lindner betrunken
geweſen und ihn zuerſt angegriffen, er ſich alſo in Notwehr
befunden habe; er meinte, wenn man nicht ordentlich dazwiſchen
haue, verkiere man bei den Leuten den Reſpekt. Lindner be-
ſtreitet betrunken geweſen zu ſein und den Jnſpektor angegriffen
zu haben. Auch die Zeugen ſagen für Lindner günſtig aus;
alle bezeichnen den Lindner als einen nüchternen ſleißigen
Arbeiter. Der Staatsauwalt hält den Anugeklagten der vor-
ſätzlichen Körperverletzung für ſchuldig, von Notwehr könne
keine Rede ſein. Strafmildernd könne für den Angeklagten
angenommen werden, daß er gereizt ſei. Er beantrage eine
Geldſtrafe von 300 M. event. 30 Tage Gefängnis. Der Ge
richtshof ging jedoch über den Antrag des Staatsanwalts
hinaus und verurteilte den Angeklagten zu 1 Monat Gefängnis.
Eine Geldſtrafe, meinte der Richter, ſpreche gegen das Rechts
bewußtſein, ſei auch für einen vermögenden Mann keine Strafe.
Die Nebenklage auf Erkennung einer Buße ließ der Vertreter
des Gemißhandelten fallen, um dieſelbe im Zivilverfahren feſt
ſtellen zu laſſen.

ſie ſich dorthin wenden müſſe.

Vermiſchtes.
Die amtliche Sammlung für Bismar

denkmal am Starnberger See hat der samt
mann von Mellrichſtadt auf Veranlafſmg vor
geſetzten Behörde mit folgender Bek zurückgenommen: „An die Herren Bü meiſter des
Amtsbezirkes. Betreff: Ehrung Seiner Durchlaucht des
Fürſten Otto von Bismarck. Bei der Expedition
meines Ausſchreibens nebenbezeichneten Betreffs vom
6. d. Mts. Amtsblatt Nr. 24 iſt ein Verſehen unter
laufen, denn dasſelbe iſt nicht als amtliches, ſondern
als privates und nicht von dem Königl. Bezirksamt,
ſondern von mir gefertigt und wolle daher auch als
privates behandelt werden. Mellrichſtadt, den 22. Juni
1890. Käppel, Königl. Bezirksamtmann. Sehr gut.

Der „Rew-Yort Herald“ beſitzt Buchdruck
maſchinen, welche im ſtande ſind, ſtündlich 48000
Exemplare eines achtſeitigen und 12000 Exemplare
eines vierundzwanzigſeitigen Großfolio-Zeitungsblattes
zu drucken und gleichzeitig zu falzen. Dieſe Leiſtung
genügt indes der Verwaltung des „New-York Herald“
noch nicht; ſie läßt ſich gegenwärtig eine neue Preſſe
herſtellen, welche noch erheblich leiſtungsfähiger ſein
ſoll. Man erwartet von der Maſchine den Druck und
das Falzen von 90000 Exemplaren eines achtſeitigen
und von 24 000 Exemplaren eines viernndzwanzigſeitigen
Journals in der Stunde.

Eine neue Holzinduſtrie. Die bisherige Cellu-
loſeſabrik in Hirſchberg bei Reichenan hat ein neues
ſchwediſches Verfahren eingerichtet, welches den Holz
ſtoff vermittelſt hydrauliſchen Druckes in einer ganz
neuen, hierzulande bisher unbekannten Art verarbeitet.
Auf dieſe Weiſe ſollen Holzgeſchirre, Schachteln, Koffer
u. ſ. w. aus einem Stück und mit einer Präziſion er-
zeugt werden, welche alle einſchlägigen Gewerbe mit
einer lebhaften Konkurrenz bedroht. Ein beſonderer
Vorzug der neuartigen Erzeugniſſe iſt ihre Leichtigkeit,
die fie für beſtimmte Zwecke, wie für Reiſentenſilien,
Emballagen u. ſ. w., ſpeziell geeignet macht.

Welch naive Anſchauungen über unſere
Rechtspflege in den Köpfen halbwilder Naturvölker
ſtecken, das lehrt der Jnhalt eines Bittgeſuchs, welches

ein junges Zigennerweib in den erſten Tagen dieſer Woche
dem Erſten Staatsanwalt am Landgericht II zu Berlin
überreichen wollte, und worin es dieſem Beamten an-
bot, ihm die Zukunft vorherzuſagen. Die Bittſtellerin
gehört zu der Zigennertruppe, deren Führer Georg
Petermann zuerſt unter dem Verdachte des Kindes
mordes verhaftet, dann gegen Erlegung einer Kaution
von 25 000 M. auf freien Fuß gelaſſen und bald
darauf auf dem Spandauer Pferdemarkte wegen Taſchen-
diebſtahls wieder eingeſteckt wurde. Jn Erwartung
einer baldigen Entſcheidung des Geſchickes ihres Führers
hat ſich die Bande bei Haſelhorſt gelagert und von
dort kam die Bittſtellerin, eine feurige, junge Frau,
nach dem Moabiter Kriminalgericht und verlangte,
den Erſten Staatsanwalt zu ſprechen. Als ihr geſagt
wurde, daß derſelbe auf Urlaub ſei, glaubte ſie das
nicht und bat, demſelben wenigſtens das mitgebrachte
ſchriftliche Geſuch zu überreichen. Dasſelbe lautet:

„An das hächſte Hähr von ganze deutſche Gericht für armes
Gefangene!

Jch Joſepha Maratfcha Kildiani, Zigeinerfrauenzimmer aus
Kroatien bin 18 Jahre alt fläht Sie ahn das in Haft wegen
Dippſtahl genommenes Zigeiner uns witter zu gähben wir
wollen hohes Hähr 3 Weibleite als Geißeln bei Sie uns ver-
pfänden. Hohes Hähr Zigeiner iſt unſchuld wie unſer Gott
im Himmel. Ein freindliches Mann hat uns Rat ſagt, Geld
zu gäben für Zigeiner, daß freilaſſen wird oh bitt, ſagens
wieviel Sie habn wollen mir bringens kwiß zuſamm denn
arme Zigeiner iſt unſchuldig das beſte Pferd von uns be
komms wenn Sie Zigeiner härgäbe. Jch hab aus Freid
dem Härrn die Füß küßt, weil er das hier kmacht hat ab
geſchriebe hatts Joſepha Kudſcharei Jch bin komm hohes
Hähr armes Zigeiner abzuholn Jch bin das jüngſte
Weib im Trupp und alle habus gſagt, Maratſcha, wenn dun
nicht frei kriegſt dann bekommn wirn überhaupt nich mehr
zrück aber Gott weeß wie unſchuldig armes Zigeiner

Hohes Hähr laſſens mich wenigſtens zu ſich neinkomm
ich will ihnen allein was ſage und Sie bitten Jch will
ihnen och hohes Hähr ſage was ihnen noch bevorſtäht und was
Sie ahn Geld hab wolln bringe mer ſchnell zſamm. Mit
Gott grüſcht Die artige Joſepha Ma-

ratſcha Kildiani,
Zigeinerweib aus Kroatien.“

Joſepha Maratſcha Kildiani wurde belehrt, daß man
in Berlin garnichts thun könne, da Petermann beim
Amtsgericht in Spandau in Unterſuchung ſitze und

Das hat ſie denn
auch gethan, aber ohne Erfolg, dem der Häuptling
btfindet ſich noch immer in Gefangenſchaft.

Einen merkwürdigen Beitrag zur Sagen
wandernug, der nichts anderes als eine neue Faſſung
der griechiſchen Fabel von Hero und Leander darſtellt,
überliefern die bäuerlichen Bewohner der Chiemſeeufer.
Was die Fiſcher und Bootsleute noch jetzt einander
über den unglücklichen Liebesbund einer Noune und
eines Mönches erzählen, ſtammt aus den Tagen, da
die Klöſter auf der Fauen und Herreninſel in hoher
Blüte ſtanden. Die Benediktinerabtei und der Schweſtern
konvent waren in der zweiten Hälfte des achten Säku-
lums durch den Bayernherzog Taſſilo begründet worden

e im Laufe der Jahrhunderte zu Maer Mit dem e Wohl
auch Uebermut und Ueppigkeit aufzu-

err ſtrenge Ordensregel wurde keck durch
en; man veranſtaltete allerlei bedenkliche Luſtbar-

keiten und die Kloſterbrüder und
einander. Ein junger Kuttenmann hatte ſein Herz auf
dem Frauenwörth verloren, nachdem er einmal zu welt
lichem Feſte dorthin gekommen war. Das Paar be-
ſchloß, die Zuſammenkunft unter dem Schutze der
Dunkelheit zu wiederholen. Und fortan ſchwamm der

Mönch Nacht für Nacht zu der Geliebten hinüber, die
ein Licht an das Fenſter ihrer Zelle zu ſetzen pflegte,
um dem teuren Schwimmer den Weg durch die Flut
zu weiſen. Doch einſtmals zwangen unzeitige Lauſcher

die Frau, ihr Licht auszulöſchen gerade in dem Augen
blicke, wo ein heftiges Unwetter über den See herauf-
zog. Der Freund, welcher ſich ſchon dem Waſſer
anvertraut hatte, verlor auf ſolche Art die Richtung
und kam in den empörten Wellen um. Als der Tag

zu glühen begann, da trieb ein Leichnam an den Strand
der Fraueninſel. Und es wird weiter berichtet, daß
das Geſpenſt des Mönches in der Folgezeit noch oſt
über den See -mahuend geſchritten ſei um Mitternacht.
Die Aehnlichkeit dieſes Tendenzmärchens mit der antiken
Erzählung des Muſalios, die Schiller als Quelle für
ſein unvergleichliches Gedicht benutzt hat, liegt auf der
Hand, im letzten Ausgauge nur gehen die Ueberlieſe-
rungen auseinander: Es fehlt der Selbſtmord des
Mädchens.

Einen intereſſanten Aufſatz über den Farben-
ſinn und die Farbenblindheit der Chineſen aus der
Feder der Miſſionarin Frl. Adele Fields enthält die
Juni Nummer des zu Schanghai heransgegebenen
„China Medical Miſſionary Journal“. Die Schluß-
folgerungen, zu denen die Verfaſſerin kommt, gründen
ſich auf die Unterſuchung von etwa 1200 Perſonen.
Wie allgemein bekannt, macht fich in allen Zweigen
der chineſiſchen Dekorationskunſt eine Vorliebe für leb
hafte Farben merklich. Die Wände öffentlicher Ge
bäude ſind gewöhnlich durch Malereien verziert
hiſtoriſchen, dramatiſchen oder anderen Charakters.
Porzellangeräte, Papierrollen und Fächer zeichnen ſich
durch ihre zarten und doch glänzenden Farben aus;
die Schnhe aller „lilienfüßigen Frauen und die
Koſtüme aller Schauſpieler ſind mit buntfarbigen
Stickereien bedeckt; die Seidenſtoffe, aus denen Männer
und Frauen ihre Gala-Kleider herſtellen, weiſen zahl
loſe Farben auf, Kinder ſind namentlich bei feſtlichen
Gelegenheiten ſtets in buntfarbige und glänzende Roben
gekleidet; niemand glaubt gegen den Geſchmack zu ver
ſtoßen, wenn er ſich eine ſcharlachrote Kopfbedeckung,
eine hellgelbe Tunika, grüne Beinkleider und roſa
Schnhe anzieht. Wie die Natur ſelbſt, bedecken ſie ſich
kühn mit allen denkbaren Farben, und das erfahrene
Auge findet an einer ſolchen Zuſammenfſtellung nicht
mehr Anſtoß, als wie an dem farbigen Kleide einer
Mandarinente oder eines großen brafilianiſchen Papa-
geies. Zur Bezeichnung mancher Farben bedient man
ſich der Worte für gleichfarbige Gegenſtände, wie
„Pfirſichblüte“ für roſa; „Schweinsleber“ für braun;
„Weintrauben“ für purpur; „Tintenwaſſer“ für hell

gran u. ſ. w. Tie Thatſache, daß die Chineſen den
wolkenloſen Himmel ſtets als grün bezeichnen und ihr
gewöhnlicher Mangel an Genauigkeit in bezug auf
Farben, brachten unn die Verfaſſerin des Aufſatzes auf
den Gedanken, daß das Volk eine mangelhafte Empfäng
nis für Farbeneindrücke habe. Da die Chineſen noch
miemals in wiſſenſchaftlicher Weiſe in bezug auf dieſen
Fehler unterſucht worden ſind, ſo ſtellte ſie vor kurzem
an 1200 Perſonen Verſuche an, welche ergaben, daß
20 unter dieſen entweder rot oder grünblind waren.
Die beiden Geſchlechter waren unter den Perſonen, an
welchen der Verſuch vorgenommen wurde, gleichmäßig
vertreten. Unter den 600 chineſiſchen Frauen befand
ſich nur eine, welche farbenplind nach der Thomſon-
ſchen Berliner Wollenprobe war. Dieſe Frau war
vollſtändig grünblind, alle ihre vier Söhne waren
farbenblind. die drei älteſten gänzlich grünblind
und der jüngſte rotblind. Unter den 600 Männern,
die unterſucht wurden, fand man 19, welche farben-
blind waren; von dieſen waren 13 ganz grünblind
und ſechs rotblind. Die Zahl der unterſuchten Per
ſonen iſt, wie die Schreiberin am Schluß bemerkt, zu
klein, um daraus zu einem endgültigen Schluß über
die Farbenblindheit bei den Chineſen zu gelangen. Die
Probe iſt überhaupt mit großen Schwierigkeiten ver
bunden, da viele farbenblinde Perſonen ſich weigern,
unterſucht zu werden, aus Furcht, daß ſie vor ihren
Nachbarn dumm erſcheinen würden; die Chineſen ſind
überhaupt ſehr ſchwer zu etwas zu überreden,
aus dem ſie nicht augenſcheinlichen Nutzen ziehen
können außerdem haben ſie eine ungeheure Furcht vor
Unglück, welches ihnen aus verborgenen Einſlüſſen er
wachſen könnte. Die unterſuchten Perſonen waren
meiſtenteils Mitglieder der Miſſionsſchulen und Kranke
in den Miſſionshoſpitälern.
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